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Okologie
und Feminismus
— eine zukunfts-
weisende
Verbindung

Doris Strahm

Der aus den 1980er Jahren
stammende Begriff «Okofeminis-
mus» wird heute wiederentdeckt.
Er weist auf Parallelen zwischen
der Unterdriickung von Frauen und
der Natur hin und zeigt Perspek-
tiven fiir eine andere, gerechtere

Zukunft auf.

Okofeminismus — eine Spiritualitdt des Lebens:
So lautete der Titel eines Textes, der im Mai
1999 in den Neuen Wegen erschienen ist. Es
handelte sich um den Abdruck eines Vortrags,
den ich im Rahmen des 0kumenischen Aus-
bildungskurses Feministische Theologie an
der Paulus-Akademie gehalten hatte. Im sel-
ben Jahr organisierte ich zusammen mit Brigit
Keller, Studienleiterin an der Paulus-Akademie,
eine Veranstaltung mit Ivone Gebara aus Bra-
silien, einer der fithrenden 6kofeministischen
Theologinnen Lateinamerikas, zum Thema
«Okofeminismus — eine Ethik des Lebens».
Okofeminismus, der heute angesichts der Kli-
makrise unter Feminist*innen neu ins Spiel
gebracht wird, war also vor zwanzig Jahren
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bereits einmal Thema innerhalb der Frauenbe-
wegung sowie der feministisch-theologischen
Bewegung in der Schweiz. Leider wurde der
Okofeministische Ansatz damals kaum rezi-
piert und ging wieder vergessen. Es ging ihm
«wie anderen Strémungen der Frauenbewegung:
Seine Tradition ist unterbrochen», schrieb Bet-
tina Dyttrich unlingst in der WOZ. Dabei wire
gerade heute die Verbindung von Feminismus
und Okologiebewegung von hochster Brisanz.

Ich selbst war in den 1990er Jahren durch
die Beschiftigung mit feministischen Ansitzen
lateinamerikanischer Befreiungstheologinnen
und iiber Autorinnen der feministischen Zeit-
schrift Con-spirando auf den Begriff des Oko-
feminismus gestossen. Mit der Verbindung der
Begriffe «Okologie» und « Feminismus» sollte
der Kampf fiir die Wiirde der Frauen mit dem
Kampf fiir den Respekt vor der Natur verbun-
den werden. Okofeminismus meint also nicht
einen esoterischen «Mutter-Erde-Kult», wie
linke und feministische Kreise bis heute arg-
wohnen. Als Okofeminismus werden vielmehr
soziale und politische Bewegungen und Phi-
losophien bezeichnet, die 6kologische Fragen
mit einer feministischen Analyse verbinden.

Geprigt wurde der Begriff 1974 von der
Franzosin Francoise d’Eaubonne, die auf die
Parallelen zwischen der patriarchalen Unterdrii-
ckung der Frauen und der Unterdriickung der
Natur aufmerksam machen wollte, die zur Zer-
storung der Umwelt fiihren. Bekannter wurde
der Begriff in den 1980er Jahren durch die indi-
sche Naturwissenschaftlerin und Umweltakti-
vistin Vandana Shiva, die den verachtenden
und zerstorerischen Umgang mit der Natur in
der Wissenschaft kritisierte und zusammen mit
der deutschen feministischen Soziologin Maria
Mies wichtige Beitrige zur 6kologischen Krise
veroffentlichte.! Okofeministinnen argumen-
tieren, dass die Beziehung zwischen Mensch
und Natur dhnlich hierarchisch und gewalt-
formig geprigt ist wie die zwischen Mann und
Frau. Und sie zeigen, dass Frauen von den Fol-
gen der Umweltzerstorung in besonderer Weise
betroffen sind, zum Beispiel als Miitter und als
Klein- und Subsistenzbiuerinnen im Siiden. Die
Okofeministische Utopie zielt auf die Beendi-
gung von Herrschafts- und Gewaltstrukturen
im Geschlechterverhiltnis und im Verhiltnis
gegeniiber der Umwelt.

Konstruktionen
von «Natur» und «Frau»
Einige Stromungen des Okofeminismus befas-

sen sich hauptsichlich mit den kulturellen und
symbolischen Konstruktionen von «Natur» und
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«Frau»: Sie untersuchen, wie Philosophie, Reli-
gion und Wissenschaft das Verhiltnis von Frau
und Natur in unserer westlichen Kultur definiert
und beide der mannlichen Kontrolle unterwor-
fen haben. Sie zeigen auf, wie die Gleichung:
Frau = Natur, Mann = Kultur die abendlandi-
sche Kultur von der Antike bis in unser Jahr-
hundert durchzieht. So hat die patriarchale
Kultur Frauen als naturndher definiert und den
weiblichen Korper in grossere Nihe zur Natur
geriickt. Frauen hétten aufgrund ihres Kor-
pers die Aufgabe, neues Leben zu produzieren,
wahrend die Manner ihre natiirliche Existenz
transzendieren, indem sie die Natur gestalten
und nach ihren Interessen formen. Zudem wur-
den der Frau aufgrund ihrer «weiblichen Natur»
auch andere psychische Qualititen zugeschrie-
ben: Miitterlichkeit, Emotionalitdt, Perso-
nenbezogenheit, Sinnlichkeit, Intuition. Die
Minner dagegen identifizierten ihr Selbst mit
Geist, Vernunft und Wille. So wurde die Frau
wihrend Jahrhunderten auf die Naturseite der
Natur-Kultur-Opposition gesetzt und mit all
dem identifiziert, was dem mannlichen Geist
als minderwertig galt: Natur, Korper, Sexua-
litiat, Verginglichkeit und Sterblichkeit. Oko-
feministinnen geht es um eine Dekonstruktion
dieser dualistisch-hierarchischen Geschlechter-
und Kulturordnung und um ein 6kologisches
Bewusstsein, das Mensch und Natur als Teil
eines grosseren Okosystems begreift. Einzelne
Vertreterinnen postulieren eine alternative
weibliche Kultur, die auf sogenannt weiblichen
Werten beruht, sowie ein anderes Verhiltnis zur
Natur als unserer «Mutter Erde» (wie es etwa in
indigenen Kulturen praktiziert wird).

Die Gleichsetzung von Frau und Natur steht
auch am Anfang der modernen Naturwissen-
schaft. Im 16. und 17. Jahrhundert wurde durch
das Entstehen der Naturwissenschaft die Natur
als reine Materie begriffen und zu einem Objekt
dcgradiert, das in seiner Passivitit oder seiner
Wildheit vom Menschen beziehungsweise vom
Mann beherrscht werden soll. Francis Bacon
(1561—1626), der als Begriinder der wissen-
schaftlichen Methode gilt, spricht von der
Natur stets in weiblichen Bildern: Die Natur
muss genotigt und erobert werden; es muss in
sie eingedrungen werden, sie wird gezwungen,
etwas zu liefern, ihre Geheimnisse preiszuge-
ben. Bacons Sprache ist durchdrungen von Bil-
dernder Vergewaltigung und Unterwerfung der
Frau, die er auf die Natur iibertridgt. Diese Sicht
hat ein Verstindnis von moderner Naturwis-
senschaft grundgelegt, das durch Kontrolle,
mannliche Aggressivitit und Herrschaft iiber
die als weiblich konnotierte Natur charakteri-
siert ist und bis heute nachwirkt.
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Andere Stromungen des Okofeminismus unter-
suchen die sozio-6konomischen und politi-
schen Strukturen, die dazu fiihren, dass Frauen,
ihre Korper und ihre Arbeitskraft ebenso wie
die natiirlichen Ressourcen ausgebeutet wer-
den. Der Siegeszug des Kapitalismus, das
ungebremste Wirtschaftswachstum und das
Konsumverhalten der reichen Industrienatio-
nen fiihren nicht nur zur Zerstérung der Natur,
sondern bedrohen auch das Leben unzihliger
Menschen in der sogenannt Dritten Welt. Vor
allem Frauen in den armen Léndern des Siidens
sind Opfer der 6kologischen Krise. Als jene,
die fiir die Reproduktion des Lebens zustin-
dig sind beziehungsweise zustindig gemacht
werden, ist ihre Arbeit in besonderer Weise
auf die Natur bezogen: Sie sind es, die das
Wasser holen miissen, die fiir den Anbau der
Nahrungsmittel und die Erndhrung der Kin-
der zustindig sind. Doch die Abholzung der
Wilder, die Zerstérung des Ackerbodens durch
Monokulturen und die Klimaerhitzung berau-
ben sie ihrer Lebensgrundlagen. Fiir diese
Frauen ist die 6kologische Frage eine Uber-
lebensfrage. «Frauen, Natur und Dritte Welt»
sind nach Ansicht von Okofeministinnen des
Siidens die drei Kolonien des «weissen» Man-
nes; Ihre Ausbeutung und Zerstérung hiangen
zusammen. Zur Losung der 6kologischen Krise
braucht es daher nicht nur eine andere Einstel-
lung zur Natur und eine andere Beziehung zwi-
schen den Geschlechtern, sondern ebenso eine
andere, gerechte Wirtschaftsordnung, umwelt-
vertriagliche Formen des Wirtschaftens sowie
eine radikale Veranderung unseres Konsum-
verhaltens und Lebensstils.

Okofeministische
Theologien

Angeregt durch die Okologiebewegung und
den Okofeminismus haben Theologinnen,
insbesondere aus den USA, Lateinamerika und
Asien, bereits in den 1980er und 1990er Jahren
begonnen, eine 6kofeministische Theologie
zu entwickeln und anders tiber die Welt, iiber
Gott und die Menschen zu reden. Einer pat-
riarchalen Weltsicht setzen 6kofeministische
Entwiirfe eine ganzheitliche und relationale
Sicht der Welt und des Menschseins entgegen.
Eine Verinderung der traditionellen theologi-
schen Sichtweisen ist fiir diese Theologinnen
eine zutiefst politische Aktion. Ihrer Ansicht
nach kann nur eine radikale Veridnderung der
Beziehungen zwischen Frauen und Minnern,
zwischen den Menschen und dem Goéttlichen,
zwischen den Menschen und der Erde den Bio-
zid verhindern.
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Okofeministische Theologie ist mehr als nur
eine Ergidnzung zur traditionellen christli-
chen Theologie. Denn sie stellt ihr philoso-
phisches Fundament in Frage — den hierar-
chischen Dualismus von Gott und Welt, Gott
und Mensch, Mann und Frau, Seele und Kor-
per, Geist und Materie. Dieser Dualismus muss
tiberwunden und durch eine Weltsicht ersetzt
werden, die von der Verbundenheit und Inter-
dependenz allen Lebens ausgeht: Alle Lebewe-
sen und alle vitalen Prozesse sind voneinander
abhingig. Diese Sicht sieht die Wirklichkeit
gekennzeichnet durch Diversitit, Relationali-
tat, Vielfalt und Einheit; sie versteht Vielfalt
und Verschiedenheit nicht als Bedrohung, son-
dern als Bereicherung — auch gesellschaftlich,
kulturell und religios.

Okofeministische Theologien unterstrei-
chen die Vorstellung, dass wir und die ganze
Schopfung ein einziger Korper sind, die auf
einer tiefen Ebene zusammengehoren. Die
Schopfung wird wie ein grosser Organismus
gesehen, der sich in einem stindigen kreativen
Prozess befindet. Verbunden mit einem solch
neuen Schopfungsverstindnis, in dem wir
Menschen uns als Teil eines lebendigen Leibes
verstehen, verbunden mit der ganzen Erde, den
Sternen, dem Sonnensystem und dem ganzen
Kosmos, ist fiir die brasilianische Ordensfrau
und Befreiungstheologin Ivone Gebara eine
globale Verhaltensdanderung. Diese muss aber
bei unseren lokalen Gewohnheiten anfangen:
«in unseren Hausern, in unserem kreativen tag-
lichen Tun, bei unseren Kérpern. Wir sollten
anfangen, unsere Strassen als unsere Korper zu
empfinden, das Wasser, das wir trinken, und
die Luft, die wir atmen, wie unseren eigenen
Korper zu spiiren, unsere Nahrung. Wir sollten
den Hunger von anderen stirker als eigenen
Hunger empfinden, die Arbeitslosigkeit von
anderen als unsere Arbeitslosigkeit. Wir soll-
ten einen neuen gemeinschaftlicheren Begriff
von sozialer Gerechtigkeit entwickeln.»?

Neues Verstandnis
des Gottlichen

Okofeministische Theologinnen hinterfragen
auch das traditionelle christliche Gottesbild.
Gott wird nicht als das ganz Andere, als hochs-
tes und autonomes Wesen gedacht, das bezie-
hungslos iiber der Welt und den Menschen steht,
sondern als das innig in und mit allem Geschaf-
fenen Verbundene. Oder wie Ivone Gebara
schreibt: Gott ist jenes Geheimnis, in dem wir
leben und sind. Eine 6kofeministische Theo-
logie unterstreicht, «dass Gott iiberall und des-
halb alles heilig ist»3. Die gottliche Kraft wohnt
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mitten unter uns und in allem, was lebt. Diese
Sicht wird auch «Pan-en-theismus» genannt,
das heisst: In allem ist «Gott», was aber nicht
bedeutet: alles ist «Gott». Waren wir ein wenig
mehr panentheistisch, meint Gebara, dann hit-
ten wir vielleicht auch mehr Respekt vor den
Menschen, vor denen, die im Elend leben, vor
der Natur, den Fliissen und Meeren. Wir wiren
wohl auch kontemplativer. Die US-amerikani-
sche Theologin Sallie McFague hat fiir diese
Sicht die Metapher von der Welt als Korper
Gottes geprigt.* Diese Metapher konnte helfen,
gegeniiber der Schopfung eine Art praktischen
Respekt einzuiiben, der gewaltsame Eingriffe
vermeidet und sich bewusst ist, dass Schop-
fung und Umwelt keine Objekte sind, sondern
ein lebendiger Korper, durch den hindurch wir
Gott beriihren und «be-greifen».

Embodiment, verkorpertes Denken, ist
fiir viele 6kofeministische Theologinnen ein
wichtiger Ansatz fiir eine solch inkarnatori-
sche Theologie. Diese fiihrt dazu, den Korper-
Geist-Dualismus zu iiberwinden und unsere
eigene Verkorperlichung und Korperlichkeit
ernst zu nehmen. Es geht um eine neue Wert-
schitzung des Korpers, der in der christlichen
Theologie stets gegeniiber dem Geist abgewer-
tet worden ist. Fiir Ivone Gebara wird der Kor-
per neu zum Ausgangspunkt der Theologie:
«Ich pladiere fiir den Korper, den menschlichen,
lebendigen Korper — das Zentrum aller Bezie-
hungen. Fiir den Korper, dessen Schonheit wir
zu bejahen lernen, den wir nicht ldnger als Hin-
dernis fiir das Gottliche ansehen, das als reiner
Geist gedacht wurde. Fiir den Korper, den Ort
der Ekstase, aber auch der Unterdriickung, den
Ort der Liebe und des Hasses. Fiir den Korper
als den Ort des Gottesreiches und seiner Zei-
chen, als den Ort der Auferstehung.»’

Okologische
Spiritualitit und Ethik

Die Klimakrise und der Vorwurf, das Chris-
tentum habe mit der Entgottlichung der Welt,
einer anthropozentrischen Weltsicht («Der
Mensch ist die Krone der Schopfung») und
vor allem mit dem aus Genesis 1,28 abgeleite-
ten Herrschaftsauftrag («Macht euch die Erde
untertan») den Boden bereitet fiir unsere aus-
beuterische Haltung zur Erde, hat in den letz-
tenJahren in der christlichen Theologie da und
dort zu einem Umdenken und zur Entwick-
lung 6kologischer Theologien der Schopfung
gefiihrt. Diese sehen die Menschen als Teil der
Schopfung und des Okosystems. Der Mensch
ist nicht Herrscher iiber die Geschopfe, die
Erde und ihre Ressourcen, denn allein «Gott
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gehort die Erde und was sie erfiillt» (Ps 24,1; 1
Kor 10,26). Die Menschen haben nur Gast- und
Nutzniessungsrecht. Als Bild Gottes sollen sie
den Lebensraum, die Welt, mitschopferisch
so gestalten, wie es der gottliche Schopfer als
Vorbild getan hat: fiirsorgend, ordnend, weise
und gerecht.

Eine 6kologische Spiritualitit, die in ver-
schiedenen Teilen der Welt entsteht, geht von
zwei Voraussetzungen aus: 1) Von der Annahme
der Verginglichkeit des Ich, der Sterblichkeit,
die uns mit allen anderen Lebewesen verbindet
und uns einbettet in den Kreislauf alles Leben-
digen. Die damit verbundene Spiritualitit des
Loslassens konnte uns einiiben in ein anderes
Verhiltnis zum Leben und zur Schépfung. 2)
Von der Erkenntnis der gegenseitigen Abhéin-
gigkeit alles Seienden. Alles, was ist, steht
in einer wechselseitigen Beziehung. Diese
Erkenntnis ist die Grundlage fiir eine Spiritua-
litat, die uns Menschen nicht mehr als Ausbeu-
ter*innen und Besitzer*innen der Erde ansieht,
und stellt ein Gegenmodell dar zum abendlin-
disch-mannlichen Modell von Herrschaft.

Die biblische und christliche Tradition
bietet nicht per se Grundlagen fiir eine sol-
che okologische Spiritualitit, aber sie enthalt
wichtige Ansatzpunkte, die weiterentwickelt
werden konnen. So fiihrt eine neue Lesart von
Genesis 1,28, die der urspriinglichen Intention
des hebriischen Textes entsprechend das Sor-
gerecht und die Verantwortung der Menschen
der Schopfung gegeniiber betont, zu einem
neuen Schopfungsverstiandnis. Auch die bibli-
sche Vorstellung von der Weisheit Gottes, die
bei der Erschaffung der Welt anwesend ist und
als immanente, gottliche Wirkkraft das Uni-
versum in Gang hilt, kann als Quelle fiir eine
Okologische Spiritualitit fruchtbar gemacht
werden; ebenso die neutestamentliche kosmo-
logische Christologie, in der Christus als kos-
mische Manifestation Gottes betrachtet wird.
Invielen Psalmen begegnen wir dem Bild eines
Gottes, der sich am Werk seiner Schopfung
freut, der alles, was existiert, ins Dasein ruft
und stindig im Dasein erhélt und in der Natur
als gegenwirtig erfahren wird. Und mit dem
theologischen Begriff der creatio continua
kann eine alte theologische Tradition wieder
aufgegriffen werden, die das fortlaufende Wir-
ken Gottes in der Welt betont: Schopfung meint
nicht nur einen einmaligen Akt am Anfang der
Welt, sondern zugleich ein fortlaufendes, kon-
tinuierliches Geschehen. An diese Lehre einer
schopferischen Immanenz Gottes kniipfen
viele heutige Ansitze einer 6kologischen und
Okofeministischen Schépfungstheologie an.
Okofeministische Spiritualitiit geht aber auch
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iiber die christliche Tradition hinaus, indem
sie neu die Natur, die Erde, in eine christliche
Ethik miteinbezieht und die christliche Bot-
schaft von der Befreiung der Unterdriickten
und dem Heilwerden der Leidenden auch auf
die ausgebeutete und verwundete Natur aus-
weitet. Eine 0kofeministische Ethik betont die
Verantwortung der Menschen, sich aktiv am
weitergehenden Schopfungsprozess zu betei-
ligen, indem wir neue, auf Gerechtigkeit und
Respekt basierende Beziehungen zwischen
Mannern und Frauen, zwischen uns und Men-
schen anderer kultureller und religioser Her-
kunft, zwischen uns und unseren Mitgeschop-
fen aufbauen. Nicht allein aus moralischer
Pflicht, sondern weil wir erkennen, dass wir
Teil der Erde, dass wir aufeinander angewie-
sen und in einem gemeinsamen Ursprung ver-
bunden sind. @

QO Doris Strahm, *1953, feministische Theologin und
Publizistin, Vorstand IG Feministische Theologinnen
und Mitgriinderin des Interreligiosen Think-Tank.

www.doris-strahm.ch

www.feministische-theologinnen.ch
www.interrelthinktank.ch

1 Vandana Shiva: Staying Alive. Women, Ecology and
Development. New Delhi, London 1988; Maria Mies,
Vandana Shiva: Okofeminismus. Beitrige zur Praxis
und Theorie. Ziirich 1995.

2 Ivone Gebara: Das Seufzen der Schopfung und unser
Seufzen. In: Biarbel Fiinfsinn, Christa Zinn (Hg.):
Das Seufzen der Schépfung. Okofeministische Bei-
trige aus Lateinamerika. Hamburg 1998, S.33.

3 Mary Judith Ress: Ganzheitlicher Okofeminismus.
Interview mit Ivone Gebara. In: Birbel Fiinfsinn,
Christa Zinn (Hg.): Das Seufzen der Schopfung, S.22.

4 Sallie Mc Fague: The Body of God. An Ecological
Theology. Minneapolis 1993.

5 Ivone Gebara: Der Korper — neuer Ausgangspunkt fiir
die Theologie. In: FAMA. Feministisch-theologische
Zeitschrift, Heft 4/1997, S. 14.



	Ökologie und Feminismus : eine zukunftsweisende Verbindung

